
www.ssoar.info

Segregation in Bewegung: einige Überlegungen
zum "Gendering" von Arbeit und Arbeitsvermögen
Knapp, Gudrun-Axeli

Veröffentlichungsversion / Published Version
Sammelwerksbeitrag / collection article

Zur Verfügung gestellt in Kooperation mit / provided in cooperation with:
Rainer Hampp Verlag

Empfohlene Zitierung / Suggested Citation:
Knapp, G.-A. (1993). Segregation in Bewegung: einige Überlegungen zum "Gendering" von Arbeit und
Arbeitsvermögen. In K. Hausen, & G. Krell (Hrsg.), Frauenerwerbsarbeit : Forschungen zu Geschichte und Gegenwart
(S. 25-46). München: Hampp. https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:0168-ssoar-410000

Nutzungsbedingungen:
Dieser Text wird unter einer Deposit-Lizenz (Keine
Weiterverbreitung - keine Bearbeitung) zur Verfügung gestellt.
Gewährt wird ein nicht exklusives, nicht übertragbares,
persönliches und beschränktes Recht auf Nutzung dieses
Dokuments. Dieses Dokument ist ausschließlich für
den persönlichen, nicht-kommerziellen Gebrauch bestimmt.
Auf sämtlichen Kopien dieses Dokuments müssen alle
Urheberrechtshinweise und sonstigen Hinweise auf gesetzlichen
Schutz beibehalten werden. Sie dürfen dieses Dokument
nicht in irgendeiner Weise abändern, noch dürfen Sie
dieses Dokument für öffentliche oder kommerzielle Zwecke
vervielfältigen, öffentlich ausstellen, aufführen, vertreiben oder
anderweitig nutzen.
Mit der Verwendung dieses Dokuments erkennen Sie die
Nutzungsbedingungen an.

Terms of use:
This document is made available under Deposit Licence (No
Redistribution - no modifications). We grant a non-exclusive, non-
transferable, individual and limited right to using this document.
This document is solely intended for your personal, non-
commercial use. All of the copies of this documents must retain
all copyright information and other information regarding legal
protection. You are not allowed to alter this document in any
way, to copy it for public or commercial purposes, to exhibit the
document in public, to perform, distribute or otherwise use the
document in public.
By using this particular document, you accept the above-stated
conditions of use.

http://www.ssoar.info
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:0168-ssoar-410000


25 

Segregation in Bewegung: Einige Überlegungen zum 

"Gendering" von Arbeit und Arbeitsvermögen. 

Gudmn-Axeli Knapp 

Die Ausgangsphänomene: 

1. Trotz unterschiedlich hoher Erwerbsbeteiligung von Frauen in den 
"entwickelten Industrieländern" haben sich in allen Ländern ge¬ 
schlechtsspezifische Arbeitsmärkte herausgebildet Sie unterliegen 
Wandlungsprozessen, sind aber als Phänomen selbst stabil geblieben. 

2. Die Berufswelt ist in "weibliche" und "männliche" Bereiche getrennt 
Die Tatsache, daß Frauen und Männer in unterschiedlichen Berufen, 
Branchen und Tätigkeitsfeldern (horizontale Segregation) und auf un¬ 

terschiedlichen Hierarchieebenen (vertikale Segregation) beschäftigt 
sind, hat sich seit Beginn der Industrialisierung kaum geändert 

3. Veränderungen gibt es in den weiblichen Berufsverläufen (stärkere 
Kontinuität in der Erwerbsbeteiligung) und im Ausbildungsverhalten 
(Zunahme beruflicher Bildung), dennoch bleiben Arbeitsmärkte - dies 
gilt auch für die jüngeren Generationen von Arbeitskräften - in 
"männliche" und "weibliche" Segmente gegliedert. Diese Zuordnungen 
sind gleichwohl nicht statisch und auch nicht in allen Ländern diesel¬ 
ben, überdies haben ganze Berufe in den vergangenen hundert Jahren 

eine Art "Geschlechtswechsel" durchgemacht1 (Sämtliche Angaben 
aus: Maier 1990) 

Zur Entschlüsselung dieser Phänomene gibt es unterschiedliche, z.T. kon¬ 
troverse Erklärungsversuche, die sich grob in drei Richtungen auffächern 
lassen: Zum einen angebotsorientierte Ansätze, die nach dem Berufswahl¬ 

verhalten von Frauen und Männern und damit zusammenhängenden sozio- 

1 Prägnantes Beispiel für einen Geschlechtswechsel vom Männerberuf zum Frauen- 
beruf ist die Geschichte des Sekretärsberufe (vergL Frevert 1984; Hausen 1978b). 
Zur Problematik der Transformation als "weiblich" geltender Tätigkeiten im Zuge 
von Professionalisierungsprozessen vergl ausführlich Wetterer 1992 a, 1992 b. 
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kulturellen Faktoren fragen; zum-anderen nachfrageorientierte Ansätze, 
welche die Rekrutierungsstrategien von Arbeitgebern in den Vordergrund 
rücken, und ferner Ansätze, die sich um eine integrierte Sichtweise bemü¬ 
hen indem sie nach dem Zusammenwirken bzw. dem relativen Gewicht der 

^jeweiligen Faktoren fragen, die in Segregationsprozesse eingehen. Wie 
unterschiedlich die Akzentsetzungen innerhalb der Frauenforschung sind, 
die sich mit Segmentations-bzw. Segregationsphänomenen in der Erwerbs¬ 
sphäre befaßt, mag ein kurzer Überblick illustrieren. 

Im deutschsprachigen Raum nach wie vor in der Diskussion ist die in den 
frühen Jahren der Frauenforschung von Elisabeth Beck-Gernsheim und 
Ilona Ostner entwickelte These vom "weiblichen Arbeitsvermögen", in der 
sie von einem inhaltlichen Zusammenhang zwischen Tätigkeitsanforderun¬ 
gen an typischen Frauenarbeitsplätzen und Eigenschaften des "weiblichen 
Arbeitsvermögens" ausgehen.2 Einen weiteren Schwerpunkt bilden Ansätze, 
die versuchen,-Zusammenhänge der geschlechtstypischen "Kan^lisierung" 
von Arbeitsvermögen in familialer, schulischer und beruflicher Sozialisation 
zu rekonstruieren. Im Mittelpunkt dieser Analysen steht das Ausbildungs¬ 
bzw. Berufswahlverhalten von Frauen, das unter dem Gesichtspunkt der 
aufgenötigten Anpassungsprozesse an bereits geschlechtssegregierte 
Ausbildungs- und Arbeitsmärkte untersucht wird. (Krüger 1988, Rabe- 
Kleberg 1986,1987) 

Auf etwas, das man den strukturellen "Unterbau" von Segmentationsphä- 
nomenen nennen könnte, zielen die neueren Studien von Helga Krüger 

2 Frauen wählen danach Berufe, die diesem Arbeitsvermögen'entsprechenuhd kön¬ 
nen weniger als Männer ihre Einkommens-, Status- und Kaniereinteressen durch¬ 
setzen. Das Verdienstvolle dieses Konzepts besteht darin, daß es auf Zusammen¬ 
hänge zwischen Erwerbsarbeit und dem sogenannten "Reproduktionsbereich" 
aufmerksam gemacht hat Kritisiert wurde an diesem Konzept u.a. sein hoher Ge- 
neralisiefungsgrad, seine eindimensionale Vorstellung votf weiblicher Sozialisation 

. . und die, Vorstellung von einer dpminänten Familienorientierung bei Frauen. 
VergL dazu u.a.: Gottschall 1988, Knapp 1987,1988,1989, Güdemeister/Wetterer 
1982, Wetterer 1982. Ilona Ostner ist in ihren jüngsten und erklärtermaßen 
"letzten" Anmerkungen zum "weiblichen Arbeitsvermögen" nicht konkret auf die 
Einwände eingegangen, sondern beendet diesen Dauerbrenner der feministischen 
Disknssion mit dem lapidaren Hinweis, daß das "weibliche Arbeitsvermögen", wo 
es empirisch zu finden war, zu einer "knappen Ressource" geworden sei (Ostner 
1992, S. 107). 
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und Claudia Born, die - mit lebenslauf theoretischer Orientierung - typische 
Konfigurationen im Gestaltungsverhältnis von Erwerbsarbeit und Familie 
erforschen und die Frage verfolgen, wie die "Vereinbarkeitsproblematik" 
das Erwerbsverhalten erwachsener Frauen beeinflußt3 

Zunehmende Bedeutung gewinnen auch im deutschsprachigen Bereich 
Studien, die Segregationsprozesse im Zusammenhang betrieblicher Perso¬ 
naleinsatz- und Rekrutierungsstrategien sowie von bargaining-Prozessen 

3 Anknüpfend an die These von der "doppelten Vergesellschaftung" (Becker- 
Schmidt) der Arbeitskraft von Frauen gehen sie der Frage nach, wie Familien- und 
Erwerbssystem sich als "geschlechtsspezifische Strukturgeber für den Lebenslauf 
von Männern oder Frauen" auswirken. Ihre interessante und für die Lebepslauffor- 
sChung provokante These ist, "daß sich das Zusammenwirken von Familie und Er¬ 
werbssystem'als Ablaufstruktur-I/RferstiUzer des männlichen Lebenslaufs, aber als 

. , Ablaufstruktur-Kenvei/er für den weiblichen darstellt Gut belegt ist, daß der 
männliche Lebenslauf unt das Erwerbssystem herum strukturiert ist (Kohli 1985). 
Daß wir in seiner Analyse die entsprechenden familialen Unterstützungsleistungen 
einfach vernachlässigen können, bedarf durchaus noch der empirischen Überprü¬ 
fung. Das Provokante an obiger These für den weiblichen Lebenslauf liegt darin, 
daß das Familiensystem für den weiblichen Lebenslauf nie den gleichen Struktu- 
rierungseffekt erlangt hat, sondern daß zwei Institutionen mit je institutionalen Ei¬ 
genlogiken in ihrem Verfügbarkeitsanspruch an dieselbe Person in ein und dersel¬ 
ben biographischen Phase des Lebenslaufs zeitgleich aufeinanderprallen und sich 
das daraus resultierende Dilemma weder in Alternativrollen noch in Phasenmo¬ 
delle zerlegen läßt Immer bleibt die eine Institution gegensteuernd zur anderen 
bestehen." (Krüger 1991, S. 5) Besonders aufschlußreich ist folgender Befund: 
"Empirische Studien zur Strukturseite der Vereinbarkeitsproblematik belegen (...) 
daß nicht normative Orientierungen am Mutterbild und den Vorstellungen über 
das Zuhause, das Kinder brauchen, die Erwerbsbeteiligungsmuster in dieser 
Zeitspanne höchster Familienbelastung bestimmen, sondern die vor Geburt der 
Kinder vorliegende Erwerbsarbeit der Frauen, dh. dic Berußtypiken ihrer Beschäf¬ 
tigungsverhältnisse. Diese entscheiden darüber, welche Frauen als Mütter den Tä¬ 
tigkeitsbereich wechseln, welche über Teilzeitmöglichkeiten im Berufe welche über 
Ausstiege diese Zeit überbrücken. (Born ua.1985, Krüger ua. 1987): kundenkon- 
taktorientierte Öffnungszeiten - sie gelten für die überwiegende Zahl von Frauen¬ 
berufen (zJB. Arzt-, Zahnarzthelferinnen, Verkäuferinnen aller Arti Friseurinnen, 
aber auch Ärztinnen, Rechtsanwältinnen usw.) bringen diese Frauen nach Hause, 
während Frauen mit Teilzeitmöglichkeiten, ebenso Krankenschwestern durch ver¬ 
blockten Nachtdienst, Arbeiterinnen in Wechselschicht zum Ehemann und Lehre¬ 
rinnen mit besten Vereinbarkeitsbedingungen die Erwerbsarbeit auch als Mütter 
kleinerer Kinder fortsetzen."(a.a.O., S. 10) 
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zwischen betrieblichen Interessengruppen untersuchen.4 In diesem Zusam¬ 
menhang ist auch das im anglo-amerikanischen Sprachraum entwickelte 
Konzept des "gendering"5 aufgegriffen worden, auf das sich dieser Beitrag 
konzentrieren wird. Der Begriff "gender" bezieht sich auf die kulturelle 

. Konstruktion des Geschlechts und umfaßt sowohl die interaktive Konstruk¬ 

tion der Geschlechtenü/ferenz ("doing gender") als auch Strukturmomente 
des GeschlechterveTftößnj&er ("gender-system"), wobei allerdings im Rah¬ 
men empirischer Untersuchungen gesellschaftliche Strukturzusammen¬ 

hänge des Geschlechterverhältnisses relativ wenig berücksichtigt werden. 

Die theoretischen Traditionen, die in den Untersuchungen des "gendering" 
eine wichtige Rolle spielen, sind die des symbolischen Interaktionismus und 
der Ethnomethodologie. Sie fragen: wie funktioniert die binäre Ge¬ 
schlechterklassifikation in unserer Kultur? Wie kommt es zu der 
monochromen "Blau- und Rosafärbung" in der Wahrnehmung von Men¬ 
schen, ihrem Arbeitsvermögen, ihrer Arbeit, ihrer Arbeitsmittel - und zu 
der ungleichen Wertigkeit dieser Traditionsfarben? Wie funktioniert das 
"doing gender" in den Interaktionen zwischen Menschen und ihren Selbstin¬ 
szenierungen, wie geht es in Strukturbildungsprozesse ein? (Vergl. Gilde¬ 
meister/Wetterer, 1992) 

Die Möglichkeit, derartige Prozesse im Rahmen spezifischer betrieblicher 
Situationen zu untersuchen hat Cynthia Cockburn genutzt, auf die ich mich 
im folgenden beziehe. Sie begleitete in elf britischen Betrieben Vorgänge 
der Einführung neuer Technologien und Rationalisierung. Cockburn re¬ 

konstruierte anhand von Expertengesprächen, Beobachtungen und Inter- 

4 "In diesen Strategien gelten Frauen zunächst unabhängig von ihrer Qualifikation 
als Arbeitskräfte, die langfristig nicht voll verfügbar sind. Daran ändern mehr und 
bessere Bildung, aber auch "männliche' Erwerbsbiographien einzelner Frauen 
zunächst wenig. Solange im Erwerbsleben die Normierung auf voll verfügbare Ar¬ 
beitskräfte, bzw. genauer auf sog, 11 /2-Personen-Berufe (Beck-Gernsheim 1980, 
Ostner 1989), die unbezahlte Reproduktionsarbeit von Frauen voraussetzen, auf¬ 
rechterhalten wird, werden Frauen objektiv und subjektiv auf den Status 
"besonderer* oder "defizitärer" Arbeitskräfte festgelegt und wird die Vereinbar¬ 
keitsproblematik zu ihrem individuellen Problem erklärt" (Gottschall 1991, S. 2) 

5 Der Ausdruck "gendering" ist mir Schwerins Deutsche übersetzbar. Die hierfür 
zuweilen verwendeten Begriffe "Vergeschlechtlichung" oder "Sexuierung" bringen 
Akzente ins Spiel, die der englische Begriff, der die handlungsbezogene, praktische 
Dimension (doing gender) akzentuiert nicht enthält 
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views, wie die veränderten Arbeitsplätze im Zusammenhang betrieblicher 
Umstrukturierungen auf die Geschlechter verteilt wurden und wie dies von 
den Beteiligten begründet, erklärt und eingeschätzt wird. Anknüpfend an 
ihre Beschreibung der "Machinery of Dominance" (Cockburn 1988) soll die 
Mikrologje von Hierarchisierungs- und Segregationsprozessen im Bereich 

tedmisch qualifizierter Tätigkeiten etwas genauer betrachtet werden. Im 
Vordergrund steht dabei die sozialpsychologische Seite des "gendering". 

Zunächst die Ergebnisse der Studie von Cynthia Cockburn kurz zusammen¬ 
gefaßt: 

1. Geschlechtertypisierung und Geschlechtertrennung sind nach Cockburn 
die wesentlichen Mechanismen, durch die Männer sich ihre Kontrolle 
über technisch qualifizierte Tätigkeiten und Berufe sichern. Das heißt, 

sie erfolgt erstens durch aktive Vergeschlechtlichung von Arbeiten und 
Menschen und zweitens durch die fortgesetzte Fragmentierung der 
Arbeitsprozesse und durch Schaffung hierarchisierter Tätigkeitsfelder. 
Der Eintritt von Frauen in bestimmte "männliche" Bereiche wird "ab¬ 
gewehrt", indem Männer durch horizontales oder vertikales "Auswei¬ 
chen" die Frauen stets auf Distanz halten, wodurch auch die direkte 

Vergleichbarkeit von Frauen und Männern "unterlaufen" wird. Ideolo¬ 
gische Prozesse motivieren und unterstützen diese "Ausfallschritte".6 

2. Unternehmer, männliche Beschäftigte und Gewerkschaften verfolgen 
ihre jeweiligen Interessen- in durchaus unterschiedlichen Konfliktkon¬ 
stellationen - unter Ausnutzung der kulturellen Konstruktion der Ge¬ 
schlechterdifferenz. Differente Klasseninteressen und Konkurrenzen 
unter Männern ändern nichts am Resultat, daß Männer "als Ge¬ 
schlecht (...) stets auf Seiten der Gewinner geschlechtsspezifischer 
Spaltungen" stehen (Cockburn 1988, S. 229). 

3. Die "Machinery of Dominance" vermittelt sich - auf dem strukturellen 

Hintergrund geschlechtlicher Arbeitsteilung im Betrieb wie im Priva¬ 
ten - wesentlich über Geschlechterstereotype und bestimmte pauschale 

6 Cockburn sieht die Isolierung der Frauen in Tätigkeitsfeldern, die keine 
Vergleichsmöglichkeiten zu männlichen Tarifen und Löhnen zulassen, auch als 
Grund für das Scheitern der Lohngleichheits-Gesetzgebung der 70er Jahre in 
Großbritannien. 
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Vorstellungen über Frauen als entweder defizitäre oder für bestimmte 
Tätigkeiten besonders geeignete Arbeitskräfte.7 

In den Interviews von Cockburn erweisen sich die Deutungselemente, die 
von den Gesprächspartnern zur Erklärung und Rechtfertigung von Treri- 

nungs- und Hierarchisierungsphänomenen herangezogen werden, innerhalb 
eines überschaubaren Bestands an Oppositionspaaren (hart/weich, körper¬ 
lich/geistig etc.) als variabel. Je nach der Art der technologischen 
Veränderung und der konkreten Tätigkeit verändern sich die Kriterien, 
vermittels derer die sozio-symbolische Segregation der Geschlechter er- 
folgt 

Konstant ist ihre Funktion: die Legitimation männlicher Statusdominanz 
und die Ausgrenzung bzw. Besonderung des Weiblichen. 

Die männlichen Gesprächspartner, so Cockburns Beobachtung, argumen¬ 
tieren deutlich stärker mit Stereotypen als die Gesprächspartnerinnen, ob¬ 
wohl auch deren Selbstwahrnehmungen "gendered" (geschlechtsvermittelt/ 
sexuiert) sind. 

In der nachstehenden Erörterung einiger sozialpsychologischer Aspekte 
dieses "gendering" folge ich der Akzentsetzung von Cockburn und. analy¬ 
siere die Argumentationen der Männer intensiver als die der Frauen. Zur 
Erklärung der oben beschriebenen Segmentationssphänomene müßten 
allerdings beide Seiten aufeinander bezogen und genauer an den struktu¬ 
rellen Zusammenhang von horizontaler und vertikaler Arbeitsteilung rück¬ 

gebunden werden. 

Die Ausgangsfrage lautet: Sind Männlichkeits- und Weiblichkeitsstereotype 
wirklich so stereotyp wie es zahlreiche Forschungsergebnisse suggerieren. 
Oder gehen wir - etwa in der Frauenforschung - selbst von einem undiffe- 
renzierten Begriff vom Geschlechterstereotyp aus? Gibt es so etwas wie "hi¬ 
storische Veränderungen" in Stereotypen oder wäre das ein Widerspruch in 
sich, weil Ahistorizität, Entwirklichung und Standardisierung die wesentli¬ 
chen Charakteristika von Stereotypen sind? Sind die "real existierenden" 

7 Berta von Suttner charakterisierte schon 1889 in "Die Frauen." folgende "Räson¬ 
niermethode":" Du mußt A sein, wefl du zuB nichts taugst Du taugst zu ß nicht 
weil du Abist" (Im Brinker-Gabler 1978, S. 57). - . 
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Klischees von Männlichkeit und Weiblichkeit immer noch die des 19. Jahr¬ 
hunderts? 

Meine These ist, daß die fixe Idee, an der die geschlechtsbezogenen Legi¬ 
timationsmuster für Segregation und Hierarchisierung festhalten, sich nur 

partiell über die inhaltlichen Merkmale von Männlichkeit und Weiblichkeit 
erschließen läßt Wichtiger ist möglicherweise die in der prinzipiell dualisti¬ 
schen Form der Geschlechterstereotype verankerte Qualität, Distanzen und 
Dominanzverhältnisse anzuzeigen, die sich mit unterschiedlichen Inhalten" 
verknüpfen können. Ich vermute, daß im Zusammenwirken der Logik 
binärer Klassifikation (Tyrell), nach der die Geschlechterdifferenz kultur¬ 
übergreifend konstruiert ist, und dem kulturell jeweils zur Verfügung 
stehenden Reservoir an Geschlechterklischees eine relative Beweglichkeit 
angelegt ist Gerade diese inhaltliche Variabilität ist es, die die Klischees 
funktional werden läßt für Legitimations- und Verortungsprozesse unter 
den komplexen und widersprüchlichen Bedingungen unserer gegenwärtigen 
Gesellschaft. Eine genauere Überprüfimg dieser These hätte das wider¬ 
sprüchliche Zusammenspiel sowie die AmalgamierungSmöglichkeiten von 
Elementen aus unterschiedlichen politisch-kulturellen Diskursen in Bezug 
auf das Geschlechterverhältnis zu berücksichtigen. Ein Beispiel wäre etwa 
das Spannungsverhältnis zwischen den aus der Tradition der Aufklärung 
zehrenden Gleichheitsdiskursen sowie den Differenzdiskursen, welche den 
überkommenen Geschlechterstereotypen in der Regel stärker verhaftet 
sind. 

Zunächst sei kurz erläutert wie die Vergeschlechtlichung im Rahmen einer 
binären Klassifikation funktioniert. Sie folgt dem Modus der Identitätslo¬ 
gik. Das heißt: In ein und demselben Vorgang der "Benennung" von sich 
selbst als "männlich", "rational", "technisch qualifiziert" usw. wird zugleich 
implizit etwas als das "andere" fixiert. Dieses "andere" ist, als das logisch 
Nicht-Identische, im Kontext phallo- oder androzentrischer Kulturen un¬ 
ausweichlich mit dem Zeichendes Mangels markiert und bekommt damit 
einen niederen Rang, der den Sprechenden als dominant affirmiert 
Gleichzeitig stehen genügend Oppositionspaare zur Verfügung, die je nach 
konkreter Bedarfslage im diskursiven Prozeß - wie in den Interviews von 
Cynthia Cockburn deutlich wurde - zitiert und ausgetauscht werden 

können. In den Antworten auf die Frage, warum bestimmte Tätigkeiten 
Männerarbeit und daher nichts für Frauen seien, spielten die von Cockburn 
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Befragten auf der Klaviatur dichotomer Zuordnungen, um ihr jeweiliges 
Votum zu begründen: hart/weich, intellektuell/nicht-intellektuell, schmut¬ 
zig/sauber, geistig/körperlich etc. Dabei werden gedankliche Purzelbäume 
in Kauf genommen: die befragten Ingenieure nannten beispielsweise Physis, 
Muskelkraft und manuelle Fähigkeiten als die Aspekte der Tätigkeit, die es 
verhindern, daß ihre Arbeit auch von Frauen ausgeübt werden könnte; auf 
den Hinweis der Interviewerin, daß sie doch eigentlich selbst auch Schreib¬ 
tisch- und Computerarbeitleisten, wurde auf die Entgegensetzung intellek¬ 
tuell/nichtintellektuell ausgewichen: "Man muß die Probleme logisch lösen. 
Man kann nicht einfach von einer Sache zur anderen hüpfen. Ich glaube 
nicht, daß Frauen tatsächlich so logisch denken können, um diese Arbeit zu 
machen." (Cockburn 1988, S. 196) Zur Begründung der Nichteignung von 
Frauen fügte dieser Ingenieur dann noch hinzu: "Frauen fehlt die Phanta¬ 
sie, der Spürsinn, um Fehler zu diagnostizieren." (Cockburn 1988, S. 197) 
Was ein richtiger Ingenieur ist, braucht Intuition. Cockburn fragt nach: 

Intuition ist das nicht eigentlich eine weibliche Eigenschaft? n<Naja', antwor¬ 
tet der Ingenieur rasch, 'wahrscheinlich ist es auch keine Intuition. Wahr¬ 
scheinlich einfach, daß wir die Maschine kennen. Wir haben eben alles 
schon einmal gesehen/ Und so geht es weiter, immer im Kreis." (Cockburn 
1988, S. 197) 

Auch die von Cockburn befragten Unternehmer spielten auf dieser Klavia¬ 
tur, doch hatten sie anscheinend in ihrem Klassenstatus ein anderes Krite¬ 
rium für Dominanz - zumindest erwiesen sie sich in der geschlechtsbezoge¬ 
nen Legitimation ökonomischer Interessen als vergleichsweise flexibler.8 

Schon Hedwig Dohm staunte 1876 über die "unfaßlichen Widersprüche" in 
männlichen Urteilen über Frauen. Danach erscheine das "Weib als ein Pot¬ 
pourri der aller entgegengesetztesten Eigenschaften, als ein Kaleidoskop, 
das, je nachdem man es schüttelt, jede beliebige Charakternuance in Form 
und Farbe zutage fördert. Der Grundstoff dieser weiblichen Seelen scheint 
nach dem Dafürhalten der kritischen Menge ein chaotischer Nebel, aus 
dem willkürlich der Schöpfermund des Mannes jeder von ihm beliebten Ei¬ 
genschaft sein 'Werde' zuruft." (Dohm 1976, S. 10) 

8 Um diese Prozesse näher analysieren zu können, müßte man allerdings die Inter¬ 
views kennen. 
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Wenn hier die Rede von "Willkür" und dem "Schöpfermund" des Mannes 
und dessen Belieben die Rede ist, so sind damit zwei Sachverhalte ange¬ 
sprochen, die näher zu bedenken wären: 
Zum einen der Hinweis auf Machtverhältnisse (hier bezogen auf Defini¬ 
tionsmacht), zum anderen der Hinweis auf Interessen, die in diese "nebulö- 
sen" Definitionen eingehen. Eine rein interessenrationale Erklärung, wie sie 
auch Cockburn ein Stück weit zugrundelegt, greift hier sicherlich zu kurz. 
Statt dessen gilt es, die spezifische "Zusammensetzung" derartiger Interes¬ 
sen näher zu untersuchen: was ist bewußtes Kalkül, welche möglichen (auch 
unbewußten) "Motive" werden zu Interessen "rationalisiert" (vergl. Becker- 
Schmidt 1992), welche kulturellen Selbstverständlichkeiten werden als un- 
reflektierte Elemente ins Spiel gebracht, wie verknüpfen sich auf mikropoli¬ 
tischer Ebene Macht und Diskurs? 

In diesem Zusammenhang muß auch das Verhältnis ausgelotet werden zwi¬ 
schen der traditionellen Ideologie weiblicher und männlicher Geschlechts¬ 
charaktere, wie sie auch in der Sex-Role-Forschung und der Stereotypen¬ 
forschung aufgenommen wird9, und dem, was Dohm den "chaotischen Ne¬ 
bel" nennt. Ebenfalls näher bestimmt werden muß der Realitäts- bzw. 
Wahrscheinlichkeitsgehalt der pauschalen Einschätzung von Frauen als "de¬ 
fizitären" Arbeitskräften oder "unechten Arbeitern" (Cockburn). Wie 
kommt es, daß Frauen - unterschiedslos - als Arbeitskräfte gelten, die mit 

dem prinzipiellen Makel häuslicher und mütterlicher Verpflichtung 
behaftet sind, welche Konsequenzen hat diese geschlechtsspezifische "Un¬ 
freiheit" ihrer "Ware Arbeitskraft".10 

Ich möchte die oben gestellte Frage nach der Struktur und relativen Flexi¬ 
bilität von Geschlechterstereotypen noch ein wenig vertiefen: Bei näherer 
Betrachtung zeigt sich auch in dem "chaotischen Nebel", von dem Hedwig 
Dohm sprach, eine bestimmte Struktur. Dohm weist selber darauf hin, in¬ 
dem sie von einer "Blumenlese von Widersprüchen" spricht, die "leicht bis 

9 Ihre Charakteristika sind: Identitätslogische Konstruktion, strenge Polarität und 
Komplementarität 

10 Obergeneralisiert wird hiert>ei die historisch, Schicht- und lebensphasenspezifisch 
variable Wahrscheinlichkeit von Unterbrechungen der Erwerbstätigkeit durch 
Heirat oder Geburt von Kindern, aber auch Restriktionen in den Einsatzmöglich¬ 
keiten von Frauen aufgrund von Aibeitsschutzbestimmungen spiel(t)en hier eine 
Roüe. 
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ins Unendliche fortgeführt werden" könne (Dohm 1976, S. 30). Nehmen wir 
diese Anregung auf, so läßt sich folgende Überlegung anstellen: Das Feld 
der Eigenschaften, mit denen die Geschlechterdifferenz ausgemalt wird, be¬ 
steht keineswegs nur, wie üblicherweise argumentiert wird, aus zwei kom¬ 
plementär angeordneten Hälften, die mit einander logisch ausschließenden 
"männlichen" bzw. "weiblichen" Eigenschaften besetzt sind. Vorstellbar ist 
ein viergeteiltes Feld: 

+ M I 

1 + weich hart + | 

1 + emotional rational + 

I + expressiv instnimentell + j 

| .-hart weich - 

8 - rational emotional - 

I - instrumenteil expressiv - 

Diese Vierteilung enthält einige Besonderheiten: 
1. Im relationalen Bezugsrahmen des Geschlechterverhältnisses wird die 

Geschlechterdifferenz nach dem oben beschrieben identitätslogischen 
Modus (Komplementarität/Exklusivität) gefaßt: Mann = Nicht-Frau; 
männlich = rational, agonal, stark; weiblich = emotional, empathisch, 
anlehnungsbedürftig. 

2. Auch im geschlechtsimmanenten Bezugsrahmen, d.h. innerhalb eines 

Geschlechts, finden sich Eigenschaftsverteilungen und damit Klassifi¬ 
kationsangebote, die binär organisiert sind: Heilige/Hure; En- 
gel/Xantippe; naiv/berechnend usw. Im Bereich der Forschung von 
Cockburn tauchte die geschlechtsimmanente Spaltung in "real wo- 
men"/"Mannweiber", herrische Frauen/anschmiegsame Frauen auf. 
Beispielsweise in der Feststellung eines leitenden Angestellten: "Es 
gibt nur zwei Arten von Frauen. Herrische Frauen, die sich das ihre 
holen, und weiche, anschmiegsame Frauen, die sich das ihre holen (...). 
Es gibt eben nur zwei Arten von Frauen." Ein weiterer leitender Ange¬ 
stellter: "Es gehört zu meiner Aufgabe, daß ich weiß, welche Frau der 
Typ ist, der gerne mal in den Hintern gekniffen wird, und welche der 
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Typ ist, die getreten werden muß." (Cockburn 1988, S. 80) Eine Frau 
aus dem. gleichen Unternehmen wurde gefragt, welche Arbeiten die 
Männer verrichten. Sie lachte und sagte: "Ich glaube, die Männer sind 
alle Chefs! Oder versuchen es zu sein." (S. 80) 
Mein Eindruck ist, daß das weibliche Feld geschlechtsimmanent zu¬ 
mindest in unserer Kultur dichter mit derartigen binären Eigen¬ 
schaftspaaren besetzt ist als das männliche. 

3. Die Funktion dieser geschlechtsimmanenten Polarisierung, so meine 
These, ist doppelt: sie stützt - nehmen wir das auf Frauen bezogene 
Feld - das normative Ideal des Weiblichen als Legitimationsgrundlage 
männlicher Dominanz, indem ein davon abweichendes "anderes" 
konstruiert und negativ konnotiert wird; zugleich macht sie Zuge¬ 
ständnisse an die "Empirie der wirklichen Verhältnisse" (Negt). Das 
heißt: sie erlaubt, reale Abweichungen vom normativen Ideal zur 
Kenntnis zu nehmen, sie aber zugleich im Rahmen des binären Mu¬ 
sters als Negation des Ideals differenzverstärkend zu vereinnahmen. 
Damit stützt diese Konstruktion bestimmte Normalitätsvorstellungen. 
Das Zur-Kenntnis-Nehmen eines Moments von Realität ist dabei, wie 
eine alte Einsicht der Stereotypen- und Vorurteilsforschung lehrt, Be¬ 
dingung der Möglichkeit der Zirkulation von Stereotypen. Ohne jegli¬ 
chen Haftgrund in der Erfahrung wären sie unglaubwürdig: ihre Gel¬ 
tungsansprüche begründet das berühmte "Körnchen Wahrheit" (All¬ 
port), das in dem hier verhandelten Zusammenhang die Möglichkeit 
des Abweichens gleichzeitig aufblitzen und abblitzen läßt. 

In beiden Feldern wird Differenz erzeugt, werden Projektionsräume eröff¬ 
net: 

im Bezugsrahmen der Geschlechterdijfferenz erscheint und fungiert 
Weiblichkeit als Entgegensetzung und Komplement zum Männlichen; 
im geschlechtsimmanenten Bezugsrahmen erscheint und fungiert 
Weiblichkeit (bei Frauen) als Entgegensetzung zur Abweichung vom 
normativen Ideal. 

Es wäre wichtig, in künftigen Forschungen stärker als bisher auf Verände¬ 
rungen dieses normativen Ideals von "Weiblichkeit" und auf neue Ungleich- 

zeitigkeiten zu achten: Etwa die neueste Entgegensetzimg von moderner 
Superfrau (allroundfrau) und traditioneller (Haus-)Frau. 
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Erklärungsbedürftig ist die relative Spärlichkeit derartiger geschlechtsim- 
manenter Differenzkonstruktionen auf der Seite der Männer. Zwar gibt es 
hier auch den - sogleich homosexuell konnotierten - Schlappschwanz, den 
Weichling, den "Müslifresser", den Pantoffelhelden, aber die weiblichen 
Oppositionspaare scheinen deutlich ausgeprägter zu sein. 

Die entsprechenden Unschärfen auf Seiten des Männlichen könnten als 
normative Freiheitsgrade gelesen werden.11 Sie könnten aber auch umge¬ 
kehrt oder gleichzeitig geradezu ein Indiz sein für den Zwang, der auf 
Männern lastet: Dominanz als Privileg und normativer Überdruck als 
Preis.12 Eine dritte Interpretationsmöglichkeit wäre, daß die Abweichung 
vom Maskulinitätsideal unterdeterminiert bleiben muß, um die 
"hom(m)osexuellen" (Irigaray) Bindungskräfte unter Männern, d.h. die Ko- 
häsionskraft des "Männerbundes" oder des "Boys Networks" nicht zu 
bedrohen. Diese Zusammenhänge sind allerdings noch wenig erforscht und 
empirisch auch schwer zugänglich. 

In der Frauenforschung wird häufig darauf hingewiesen (vergl. Chodorow 
1985, Hagemann-White 1984), daß die Geschlechter sich der Differenz ge¬ 
genüber ungleich verhalten. Auch Hartmann Tyrell bezieht sich in seinen 
"Überlegungen zur Universalität geschlechtlicher Differenzierung" auf der¬ 
artige Beobachtungen und resümiert, "daß die männliche Seite vielfach das 
stärkere Unterscheidungsbedürfiiis hat, also stärker-auf die Differenz zum 
Weiblichen drängt, und diese damit teils stimuliert, teils dramatisierend 
verstärkt" (Tyrell 1989, S.68) Diese Unterscheidungsbedürfnisse hätten 

11 VergL hierzu etwa Rosa Mayreders Überlegungen zur Tyrannei der Norm: Der 
"normative Typus" des Männlichen berechtige "den Mann so weit zu allen Freihei¬ 
ten und Vorteilen seiner Klasse (...) wie Staat und Gesellschaft in ihrer gegenwär¬ 
tigen Form sie überhaupt gewähren. Dieser Typus kann einem geräumigen Panzer 
verglichen werden, der nach dem größten Maße zugeschnitten ist, vielleicht für den 
Schwächeren unbequem, doch für den Starken kein Hindernis seines Wachstums. 
Der normative Typus des Weibes hingegen gestattet der Entfaltung des 
Individuellen viel geringeren Spielraum: er ist privativ in seinen Wirkungen, ein 
beengendes Mieder, das von der Individualität zersprengt werden muß, wenn sie 
nicht ersticken wilL" (Mayreder 1905, S. 90) 

12 Dieser Zusammenhang wäre auch lebensaltersspezifisch zu diskutieren: Untersu¬ 
chungen haben darauf aufmerksam gemacht, daß es Phasen in der männlichen 
Biographie gibt, in denen der normative Druck besonders stark ist: insbesondere 
die Pubertät, Familiengründungsphase, Einstiegsphase der Berufskarriere. 
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eine hierarchische Ambition und zielten auf (differentielle) Überlegen¬ 
heitsdarstellung ab, wobei zu beobachten sei, daß gerade Nähe polarisie¬ 
rend wirke, (ebenda)13 Diese Annahmen ließen sich auch auf Cockburns 
Studien beziehen, wobei "Nähe" hier verstanden wird als unmittelbare 
Konkurrenz- und Vergleichssituation. 

Einige unsystematische Überlegungen zu den Mechanismen, die wir im Zu¬ 
sammenhang von gendering-Prozessen beobachten können, seien noch hin¬ 
zugefügt: Typisch und grundlegend ist die bereits von Hedwig Dohm be¬ 

schriebene "Versämtlichung": Frauen sind - Männer sind. Abstrahiert wird 
dabei von Unterschieden innerhalb der Geschlechter, wie sie sich etwa aus 
der sozialen und kulturellen Herkunft, der Ausbildung, Qualifikation usw. 
ergeben. Auch in den von Cockburn zitierten Interviewpassagen mit In¬ 
genieuren fanden wir dieses Muster: selbst technisch ausgebildete Kolle¬ 
ginnen wurden samt Qualifikation im Horizont der Geschlechterideologie 
definiert und bewertet. 

"Qualifikationen" sind also nichts völlig Sachliches, sondern mindestens auf 
zweifache Weise "gendered": 

zum einen dadurch, daß schon in den Definitionen beruflich-qualifika- 
torischer Anforderungen eine männliche Weltsicht zum Tragen kommt 
oder kommen kann, da in den entsprechenden Gremien des Ausbil- 
dungs-, Weiterbildungs - und Berufssystems Frauen und ihre Erfah¬ 
rungen unterrepräsentiert sind und implizit das männliVhe Modell als 
normgebender Maßstab gilt. Dies ist im Detail bis in Tarifverträge und 
Arbeitsbewertungssysteme hinein nachvollziehbar; 
zum anderen dadurch, daß vorhandene Qualifikationen stets gewich- 
tet, bzw. relativiert werden in Abhängigkeit vom Geschlecht des Trä¬ 
gers bzw. der Trägerin: "blau" gibt der Qualifikation ein anderes Ge¬ 

wicht oder eine andere Aura als "rosa". Die scheinbar "natürliche" 
Nähe zwischen Technik und Männlichkeit ist hier ein prominentes Ex- 

13 In der psychoanalytisch orientierten Sozialpsychologie wird vermutet, daß das af- 
fektive Überschußmoment in der Abgrenzung von "Weiblichkeit" zusammenhinge 
mit der jungenspezifischen Problematik im Zusammenhang der Loslösung von der 
Mutter und der Triangulierung: Männlich-Sein/Werden heiße zuallererst Nicht- 
weiblich sein. Mädchen stehe, weil sie demselben Geschlecht angehören wie die 
Mutter, diese Abgrenzungsmöglichkeit nicht zur Verfügung. (VergL hierzu: 
Chodorow 1985; Hagemann-White 1984. Zur Kritik: Großmaß 1989) 
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empel. In derartigen Wahrnehmungs- und Zuschreibungsprozessen ist 
ein nichtexpliziter Kontext, ein "gender-subtext", mitgedacht: Quali¬ 

fikation/plus Geschlecht, im offiziellen Diskurs bleibt das "Plus" häufig 
latent, ist aber höchst wirkungsvoll im Ergebnis (vergl. Becker-Schmidt 
1992). Da diese androzentrischen Wertungen zum Teil imbewußt sind, 
ist es äußerst schwierig, sie zum Gegenstand von Verhandlungen zu 
machen. Das zeigen inzwischen Erfahrungen von Frauenbeauftragten 
in aller Deutlichkeit. 

In diskursiven Prozessen taucht zuweilen ein weiterer Mechanismus auf, 
der ebenfalls Hierarchien stabilisieren kann: der Mechanismus der 
Partikularisierung. Wenn es unausweichlich wird, ihre Fähigkeiten anzuer¬ 
kennen - nach zahllosen Schilderungen etwa bei hundertfünfzigprozentiger 
Leistung -, werden solche Hpchleistungs-Frauen als Ausnahmen akzeptiert, 
in Relation zur Regel. Dieser Mechanismus der "Partikularisierung" erhält 
die oben beschriebene "Versämtlichung" aufrecht, ermöglicht aber ein 
Stück Realismus. Verknüpft wird dieser 'Realismus" zuweilen mit einem 
Malus zur Seite des Geschlechts. Eine Ausnahme zu sein heißt dann immer 
auch, nicht vollkommen weiblich oder männlich zu sein. 

Aufgrund der hierarchischen Wertrelationen zwischen beiden scheint für 
Frauen dieser "Ausnahmestatus" erstrebenswerter, obgleich keineswegs 
leichter lebbar, zu sein. Die "Ausnahme"-Position ist zwar erkauft mit ei¬ 
nem Malus an Weiblichkeit, impliziert aber auch ein Stück an Entschädi¬ 
gung. Um im Bild zu bleiben: die "blauen" Einsprengsel stören zwar das 
harmonische Ideal, indem sie "rosa" verdrängen, sie sind aber gleichzeitig 
ein Zugewinn, da sie der kulturell wertbesetzteren Farbe entliehen wurden. 
Es wäre interessant, konjunkturellen Schwankungen und Veränderungen in 
den favorisierten Mischungsmöglichkeiten nachzugehen, wie etwa der im 
Zusammenhang mit neuen Managementstrategien offenbar gestiegenen 
Wertschätzung von Qualitäten, die als "weiblich" gelten. Diese modernen 
Mischungen scheinen sich gleichwohl ungleich "auszuzahlen". Männer er¬ 
lernen "weibliche" Stile durch zertifizierte Zusatzkurse, d.h. ihre Kp.nntmW 
schlagen als Investition in Weiterbildung zu Buche; bei Frauen werden sie 
dagegen als Bestandteil ihrer "Natur" vorausgesetzt.14 

14 Diesen Hinweis verdanke ich U. Müller, Frauenbeauftragte der Stadt Hannover. 
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Auch die Dynamiken und Widersprüche zwischen dem Unsichtbar- und 
dem Über-Sichtbarsein von Frauen in unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Kontexten und Arbeitszusammenhängen sollten genauer ausgeleuchtet 
werden. Rosabeth Moss Kanter hat in ihren Forschungen zu Frauen in 
"frauenuntypischen" Berufen (1977) diese Zusammenhänge untersucht Sie 

beschreibt drei Erfahrungen, die den sogenannten "token-women" gemein¬ 
sam waren: sie waren über-sichtbar, d.h. erhöhter Aufmerksamkeit ausge¬ 
setzt, die zu einem Druck führte, besonders gut zu arbeiten; sie waren rela¬ 
tiv ausgegrenzt aus informellen sozialen und beruflichen Netzwerken, d.h. 
bestimmte Entlastungsmöglichkeiten fehlten, und sie beschrieben, daß die 
Unterschiede zwischen ihnen und männlichen Kollegen ständig überbetont 
und übertrieben wurden, wodurch die gleichwertigen Leistungen von 
Frauen partiell wieder unsichtbar gemacht wurden (vergl. auch Sieverding 
1990). Kanter nennt dieses letztere Phänomen "boundary hightening". Man 
könnte auch Freuds Überlegungen zum "Narzißmus der kleinen Differen¬ 
zen" (Freud 1976, S. 473) hier einbeziehen: er verweist auf die starke'libidi- 
nöse Besetzung von Grenzen, die insbesondere bei geringen Differenzen 
(oder Nähe-Relationen) auftreten. 

Kanter hat ihre Befunde erklärt mit einem Konzept des proportioneilen 
numerischen Geschlechter-Ungleichgewichts. Frauen sind "token-women", 
wenn sie weniger als 15 Prozent einer Gruppe ausmachen. Kritikerinnen 
haben jedoch darauf hingewiesen, daß Kanter die grundsätzliche Wirkung 
der gendering-Mechanismen unterschätzt, diese seien nicht nur eine Frage 
der numerischen Zahl (Yoder 1991). Was im einzelnen dieses (geschlechts¬ 
differenzierte/geschlechtsvermittelte) Wahrnehmen, dieses Hineinsehen, 
Absehen und Entnennen konstituiert ist wenig untersucht Befunde der ex¬ 
perimentellen Sozialpsychologie, die sich allerdings nicht explizit auf das 
"gendering" beziehen, verweisen ebenfalls auf solche Phänomene des 
"boundary-hightening". So hat etwa die experimentelle Vorurteilspsycholo¬ 
gie von Henri Tajfel sowohl in rein kognitiv orientierten Experimenten als 
auch in Gruppenexperimenten die grundsätzlich starke Wertbesetzung von 
Differenzen (Eigengruppe/Fremdgruppe) hervorgehoben (Tajfel 1982). 

Der Ethnopsychoanalytiker Georges Devereux hat in einem ganz anderen 

Zusammenhang darauf hingewiesen, daß eine Vielfalt authentischer sub¬ 
jektiver Motive ein "Ventil" in demselben Typus kollektiver Handlungen su¬ 
chen und finden kann: gleiches manifestes Verhalten kann unterschiedlich 
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motiviert sein (Devereux 1984, S. 121). Dies gilt möglicherweise auch für 
die Emotionen und Affekte, die "gendering"-Prozesse begleiten, antreiben 
oder binden. Umgekehrt gilt, daß sich kulturelle Normen dynamisieren und 
auch brechen in den Subjekten. Es gibt also keine eindeutigen und fixierten 
Relationen zwischen Motiven und Normen, Normen und Handeln, Han¬ 
deln und Eigenschaften, wie das zumindest in der (funktionalistischen) So¬ 
ziologie zuweilen angenommen wird (vergl. Wrong 1973). Kulturelle Nor¬ 
men bzw. Deutungsmuster - also auch die Geschlechternormen und -kli- 
schees- existieren insofern mindestens in zweierlei "Zuständen": Zum einen 
als gewußter und manifester "Fundus", als intersubjektiv geteilter Vorrat an 
Bildern und Kulturwissen zum Ausmalen und Ordnen der Geschlechterdif¬ 

ferenz; zum anderen als individuell angeeignete, inkorporierte und aus¬ 
geübte: sie sind zwar gesellschaftlicher Herkunft, ihr Funktionieren ist aber 
unter anderem abhängig von den objektiven Bedingungen und interaktiven 
Kontexten, den konkreten Deutungsspielräumen sowie von inneren psychi¬ 
schen Dynamiken. 

Wenn es um die Frage nach subjektiven "Motiven" im Kontext von "gen- 
dering"-Prozessen geht, wird in der Forschung oft Zuflucht genommen zu 
generalisierten Erklärungen. Aus der kulturell vorfindlichen männlichen 
Dominanz wird kausalistisch rückgeschlossen auf entsprechende inner¬ 
psychische Motive der Männer als einzelne oder als Gruppe, wie etwa auf 
das gern zitierte "Dominanzbedürfnis". Ähnlich gelagert sind erklärende 
Hinweise auf einen männlichen "Sozialcharakter" bzw. männliche "Ge¬ 
schlechtsidentität", die ebenfalls wesentlich durch Dominanzbedürfnisse de¬ 
finiert werden. Obwohl vorderhand einleuchtend, sind sie in dieser 
pauschalen Form doch relativ hermetische Konzepte. Insbesondere psycho- 
analytisch orientierte Untersuchungen haben gezeigt, wie voraussetzungs¬ 
voll, kompliziert und fragil Prozesse männlicher und weiblicher Subjektkon¬ 
stitution sind. Wenn es nicht nur darum geht, die Mechanismen der Repro¬ 
duktion von Hierarchien zu untersuchen, sondern auch die Frage nach 
Potentialen der Veränderung zu bedenken, scheint es wichtig, auch an die¬ 
ser Stelle nach Differenzierungsmöglichkeiten zu fragen. 

Der Identitätsbegriff suggeriert ein 'Mit-sich-Eins-Sein, eine Vorstellung 
von Konsistenz und Kontinuität, die - besonders unter gegebenen Verhält¬ 
nissen - illusionär sein dürfte. Auch der Begriff der "Geschlechtsidentität" 
ist, wenn er mehr sein soll als das bloße Bewußtsein der Zugehörigkeit zu 
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einem bestimmten Geschlecht, ein notorisch schwieriges Konzept (vergL 
Butler 1991). 

Es unterstellt eine fragwürdige Kongruenz zwischen kulturellen Geschlech¬ 
ternormen und Geschlechtsidentität Zumindest für weibliche Sozialisati¬ 
ons- und Individuationsprozesse hat die Frauenforschung inzwischen die 
konflikthaften Aspekte, Diskontinuitäten und Zerreißproben, denen sich 

Mädchen und Frauen ausgesetzt sehen, gut dokumentiert Auch in Bezug 
auf Männer ist dies Konzept bereits problematisiert worden, u.a. von Jo¬ 
seph Pieck (1981), der vorschlägt, eher von einem Begriff des "sex-role- 
strain" auszugehen. Das entspricht in etwa dem, was ich in einem anderen 
Zusammenhang "Identitätszwang" genannt habe (Knapp 1987). Der Begriff 
"Identitätszwang" bezieht sich -auf die sozialen Mechanismen und Oktrois, 
über die sich gesellschaftliche Normalkonstruktionen von "Weiblichkeit" 
und "Männlichkeit" durchsetzen sollen. Das Zwangsmoment dieses "sex- 
role-strain" vermittelt sich lebensgeschichtlich über Konflikterfahrungen. Es 
kann sich in individuellen Selbstwahrnehmungen niederschlagen als 
lähmendes Gefühl von Gespaltensein, Abweichung, Nicht-Identität, Unsi¬ 
cherheit, aber auch offensiv gewendet werden und sich übersetzen in ein 
Selbstbewußtsein, das zu Grenzüberschreitungen befähigt (vergL Becker- 
Schmidt 1991). 

Ich habe mich gefragt, was in den von Cockburn geführten Interviews ab¬ 
gelaufen sein mag, in denen ja - zumindest in der publizierten Auswahl von 
Äußerungen - kaum einmal Brüche oder konfügierende Momente des 
Selbstbezugs bei den Gesprächspartnern sichtbar werden. Die meisten Zi¬ 
tate erwecken den Eindruck einer etwas monoton anmutenden diskursiven 
Inszenierung von Männlichkeit Geht man hingegen davon aus, daß im ru¬ 
higen Nachdenken über sich selbst oder in ausführlichen Gesprächen, in 
denen Vertrauen im Spiel ist, auch andere Seiten zum Zuge kommen 
könnten, dann wäre zu fragen, ob nicht zusätzlich zum Problem der Fremd¬ 
heit im Interview auch bestimmte Methoden, empirische Erhebungsformen 
und Fragetypen systematisch dazu tendieren, "Subjektanteile" von den Ge¬ 
sprächspartnerinnen unsichtbar zu machen, indem sie allzu stark der nor¬ 
mativen Ebene des Diskurses verhaftet bleiben. Auf dieser Ebene aber 
zirkulieren die Geschlechterklischees als Legitimations- und Erklärungs¬ 
kürzel und kulturell abgesicherte Topoi der Selbstlokalisierung. Diese To- 
poi können im Interview mehrfache Funktionen übernehmen: Zum einen 
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wirken sie als interaktive Bindemittel zur Aufrechterhaltung des Gesprächs 
(Interview) im Medium sozial geteilter (oder als solche unterstellter) Be¬ 
deutungen, gleichzeitig aber dienen sie auch als Medien der Abschottung 
von Ambivalenzen und der momentanen Selbst-Bestärkung. 

"Aus diesen Erwägungen folgt, daß für weitergehende Untersuchungen zur 
Sozialpsychologie von "gendering"-Prozessen das Nachdenken über Metho¬ 
denprobleme zentral sein sollte. Wenn wir die bereits gewonnenen Einsich¬ 
ten über das "doing gender" ernstnehmen, müssen wir es auch auf uns selbst 
als Wissenschaftlerinnen beziehen. Damit aber wird die Reflexion über das 
Geschlecht der Forschenden und Interviewenden zur unabdingbaren Vor¬ 
aussetzung unseres Forschens. Das markiert.gewisse Schranken der Frauen¬ 
forschung, soweit sie sich auf das "Geschlechterverhältnis" und damit auch 
auf den männlichen Part darin bezieht Das Geschlecht der Forschenden 
geht als schwer kalkulierbarer Faktor in die interaktive Produktion der "Da¬ 
ten" ein. Eine Sichtweise, die darin nur eine Ursache für "biases" erblickt, 
für systematische Verzerrungen, die durch methodische Kontrolle "in den 
Griff" zu bekommen sind, greift zu kurz, da sie den konstitutiven Charakter 

von gendering-Prozessen in sozialen Interaktionen verkennt 

In den Interviews mit Arbeiterinnen im Forschungsprojekt "Probleme 
lohnabhängig arbeitender Mütter" (Becker-Schmidt et al. 1982,1983,1984, 
1985) haben wir versucht, die normative Ebene weitgehend.zu unterlaufen, 
indem wir ausführlich Erfahrungen und Erfahrungskontexte besprochen 
und relativ wenige Einschätzungsfragen gestellt haben. In Erfahrungsschil¬ 
derungen kommen stets verschiedene Dimensionen der Selbstreflexion zum 
Tragen, weil sie immer kontextuell sind. Das Abfragen von Einschätzungen 
und Urteilen verliert dagegen gerade diese Bodenhaftung und führt leicht 
zu einem Abheben auf die normative Ebene (vergl. auch Krüger/Born/ 
Keller 1989). Diese Bewegung des "Entkontextualisierens" kann sich sowohl 
auf äußere wie auf innersubjektive Bezugspunkte der Erfahrung beziehen. 
Ernst Hoff hat in einem Aufsatz zum Verhältnis von Arbeit und Identität 
darauf hingewiesen, daß es generell wichtig sei, in Bezug auf Fragen der 
"Identität" zwischen Innensicht und Außensicht zu unterscheiden: Für die 

wissenschaftliche Außensicht muß, für die subjektive Innensicht kann 
Inkonsistenz und Diskontinuität, Doppeldeutigkeit, Widersprüchlichkeit 
und Komplementarität der jeweiligen Anteile besonders wichtiger Be¬ 
standteil von Identität und Gegenstand der Reflexion werden (Hoff 1989, 
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S. 16) .Dieser Möglichkeit muß methodisch so weit es geht Rechnung getra¬ 
gen werden. 

An diese Überlegungen lassen sich weitere Forschungsfragen anschließen: 
Welches Spektrum von Erfahrungen, Deutungen, Selbstwahrnehmungen im 
Zusammenhang mit der Geschlechterdifferenz wird in welchen sozialen Si¬ 
tuationen in Szene gesetzt; in Interaktionen am ^Arbeitsplatz, in 
pragmatischen bargaining-Prpzessen, in Interessenkonflikten und in In¬ 
terviews, und was wird durch welche Mechanismen in die Latenz gedrückt 
und sichert von dort aus die normative Kraft des Faktischen wie die fakti¬ 
sche Kraft des Normativen? Was wird sichtbar, wenn in der Forschung ne¬ 

ben der Untersuchung der diskursiven Aspekte des "gendering", die ich 
oben akzentuiert habe, auch auf diejenigen. Dimensionen geachtet wird, die 
gesellschaftlich-kulturell entnannt und latent gemacht werden? Wie läßt 

sich gerade diesem "Sprachlosen" zur Stimme und zur Geltung verhelfen - 
und (wie) verändert die Veröffentlichung der übersehenen Vermögen und 
Potentiale das Geschlechterverhältnis und die Vorstellung von Differenz? 
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